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2 „Ja — er war, als ich ankam, wieder ganz ſchön ein⸗ 
geſchlafen. Aber dann ſchien er wieder Schmerzen zu haben. 
Er ſtöhnte und wachte darüber auf. Aber er wurde nicht 
ganz wach. Er phantaſterte und auf einmal fragte er, ob 
Sid ſchon weg ſei. Und als er hörte, Sid ſei noch unten, 
regte er ſich ſchrecklich auf und ließ ihm beſtellen, er ſolle 
doch in Dreiteufelsnamen losfahren. Er ſchien aus irgend⸗ 
einem Grunde Angſt um dich zu haben, Jauet. Aber das 
kam wohl vom Fieber. — So um eins kam die Pflegerin 
und ſchickte uns zu Bett — und wir meinten alle, er müſſe, 
wenn ſein Stöhnen nicht aufhören würde, eine Spritze 

haben. 2 5 
„Aber 


„Ja — eine Spritze!“ ſagte Dr. Wolſeley. 
nicht zwet.“ 7 

Alle fuhren auf. „Was heißt das?“ 

»Ich weiß es ſelbſt nicht. Sie müſſen mir verſprechen, 
ruhig zu ſein. Die Schweſter ſagte, ſie habe ihm um ein 
Uhr die von mir vorgeſchriebene Injektion mit dem Inhalt 
einer Ampulle gemacht. Verzeihen Sie die Frage: Hat ſich 
jemand von Ihnen mit der Nadel zu ſchaffen gemacht!“ 

Niemand antwortete. Man begriff die Frage nicht. 
„Hatte Dr. Gregory zum Beiſpiel irgendwann einmal 
ſo ſtarke Schmerzen, daß ſich jemand veranlaßt gefühlt hat, 
ihm Morphium zu geben?“ - 

„Ich nicht!“ ſchrie Violet entſetzt. 

„Ich auch nicht!“ ſagte Tante Betſy ratlos. Und Onkel 
Martin fügte hinzu: „Na — ich erſt recht nicht! — Von 
uns alſo keiner!“ 

„Und Sid?“ 

Sie ſahen ſich au. „Das wiſſen wir natürlich nicht.“ 

„Es iſt nicht ſehr wahrſcheinlich!“ ſagte Dr. Wolſeley 
nachdenklich. „Immerhin liegt die Möglichkeit vor. Die 
Nadel war in ihrer Sublimatlöſung auf dem Nachttiſch und 
in der Schublade war das Käſtchen mit den Morphium⸗ 

fläſchchen.“ 

„Aber, Doktor — was bringt Sie auf den Gedanken, 
daß jemand die Nadel in der Hand gehabt hat?“ Sie 
ſprachen alle gleichzeitig. 

„Weil eine Ampulle fehlt!“ ſagte Dr. 
wurde totenjtill im Zimmer. 

„In dem Käſtchen waren urſprünglich fünf Ampullen. 


Wolſeley und es 


Die erſte habe ich ſelbſt vorgeſtern abend verbraucht, die 


zweite wurde von der Pflegerin geſtern um ein Uhr mittag 
infiziert — und wenn ſie wirklich heute Nacht nur eine Am⸗ 
pulle eingefüllt hat, ſo müßten noch zwei da ſein. Im 
Nachttiſch iſt aber nur eine.“ 
Sie ſchwiegen noch immer. Plötzlich ſchrie Violet auf 
und verbarg ihr Geſicht. 
„Ich fürchte, Mrs. Gregory hat mich verſtanden!“ ſagte 
Dr. Wolſeley mitleidig. 


„Sie ſchließen daraus —, begann Anderſon ſchwer. 
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„Nichts würde ich daraus ſchließen, wenn ich mir den 
Tod Dr. Gregorys eindeutig erklären könnte. Gewiß — 
er war gefährlich krank. Aber kurz geſagt — verzeihen Sie, 
es klingt roh — der letale Ausgang iſt mir zu ſchnell ge⸗ 
kommen. Er iſt normal kaum zu erklären. Ich denke, Dr. 
Gregory iſt an Herzlähmung geſtorben. Und das war in 
dieſem Falle eher eine Folge von zu ſtarkem Morphium⸗ 
konſum als von etwas anderem. Ich ſagte Ihnen ja, Direk⸗ 
tor Anderſon: ich habe den Totenſchein noch nicht aus⸗ 
gefüllt. Ich kann es nicht eher tun, bis ich klar ſehe, woran 
Dr. Gregory geſtorben iſt!“ 


11. 
Sie ſaßen wie erſtarrt. Tante Betſy tat einen ſeufzen⸗ 
den Atemzug. f N 

Dann ſprang Anderſon auf. Sein Geſicht war gerötet 
und ſeine Nackenmuskeln angeſchwollen. Er ging mit wuch⸗ 
tigen Schritten zur Tür. Die Möbel bebten und die Vaſe 
auf dem Kamin klapperte. „Die Pflegerin ſoll herunter⸗ 
kommen!“ brüllte er. „Schweſter Mary. Sofort her⸗ 
kommen!“ 

„Was erwarten Sie denn?“ ſagte Dr. Wolſeley leiſe. 
„Ich fürchte, die Sache werden wir nicht allein entſcheiden 
können. Ich muß mich mit einem Kollegen beraten — einem 
Spezialiſten für Gifte.“ 

„Schweſter Mary!“ tobte Anderſon an der Türe. Seine 
breiten Fäuſte umkrallten den Türpfoſten, daß die Haut 
fich. über die Knöchel ſpannte. 

„Schweſter Mary —“, ſagte eine Mädchenſtimme am 
Gang. 

„Ja — zum Donnerwetter!“ 

„Sie iſt nicht mehr im Haus, Direktor Auderſon!“ ſagte 
das Mädchen ängſtlich. „Ich ſah ſie vor fünf Minuten mit 
ihrem Koffer in Zivilkleidung auf der Straße!“ 


12. 

In der Folge der verwirrenden Ereigniſſe, die auf 
Janet Gregory in dieſer Nacht und in der folgenden Zeit 
einſtürzten, entſann ſie ſich immer wieder des Eindruckes, 
den ihr Onkel Martins Geſicht machte, als er am Telephon 
mit dem Schweſternheim ſprach. Er erkundigte ſich nach der 
Adreſſe der Pflegerin, die das Heim ihm ſeinerzeit zu⸗ 
Rn hatte. 

„Ja, Mary!“ wiederholte er nervös. „Mary Venor 
aus Charing in Kent — die Sie uns geſchickt haben.“ 

Und dann ſah Janet, wie ſeine Mienen erſtarrten und 
ſein Unterkiefer haltlos auf die Bruſt herabſank. Sie 
glaubte tatſächlich, der ſtarke Mann würde umſtürzen. Und 
ſie ſprang auf, um ihn zu halten. Aber er hatte ſich ſchon 
gefaßt: „Gut!“ ſagte er heiſer. „Ich kann mich am Telephon 
nicht über dieſe Dinge mit Ihnen verſtändigen. Ich fahre 
ſofort zu Ihnen hinein!“ Er hing an. „Kommen Sie mit, 
Doktor!“ 

Er ſtapfte zum Veſtibül. 

„Was iſt los, Onkel Martin, um Gottes willen?“ 

"oh — nichts weiter!“ ſagte er. Er war an der Ein⸗ 


gangstüre ſtehen geblieben und ſah zurück. Ein krampfhaf⸗ 
„Sie haben uns 
Wir hätten ihnen 


tes Lächeln lag um ſeinen breiten Mund. 
niemals eine Pflegerin Mary geſchickt. 


er 
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ja abgeſagt. Eine ähnliche Abſage, nur du ſie geſtern nacht 
bekommen haben willſt, Janet! — Serwärts, Doktor!“ 

Er zog den vollſtändig verwirrten Dr. Wolfſeley mit in 
ſeinen Wagen und ſie fuhren in die Stadt zum Pflegerin⸗ 
nenheim. 


Tante Betſy und Janet fanden eine Ablenkung von 
ihrem Schmerz um Gregorys Tod und von ihrem Entſetzen 
über das Rätſel dieſes Todes in ber intenſiven Pflege, die 
fe Biolet widmen mußten. Die jhöne Mrs. Gregory lag 


mit byſteriſchen Krämpfen im Bett, Schaum vor dem Mund. 


In der Halle ſoß — ſchwarz angezogen und bewun⸗ 


derungswücdig korrekt — Richard Cranbourne. Sein gut 
geſchnittenes Geſicht zeigte reſervierte Trauer. Er ſaß wort⸗ 
los und unbeweglich, die Hände im Schoß zuſammengelegt— 

Nach drei Stunden waren die beiden Herren aus der 
Stadt zurück. Onkel Martins Ankunft wurde durch ein 
lurchtbares Krachen der Haustüre angekündigt, die er hinter 
ſich zuſchlug. „Verzeihung“, murmelte er auf den Blick der 
entſetzten Frauen. Er warf einen Brief auf den Tiſch und 
N Pre keuchend, — das Geſicht grübelnd auf die Fäuſte 
ge 

Den Brief hatte er aus der Schweſternſtation mitge⸗ 
bracht. Der Brief war drei Stunden nach dem Zeitpunkt 
aufgegeben worden, wo Dr. Wolſely telephoniſch eine 
Schweſter zur Pflege erbeten hatte, und lautete: 


„Au das Schweſternheim London W uſw. 
Wir widerrufen hiermit die Aufforderung, die Dr. 
Wolſeley heute morgen in unſerem Auftrag an Sie ge⸗ 
richtet hat. Der Kranke hat ſich erholt und kann von den 
Jamilienmitgliedern gepflegt werden. Wir danken Ihnen 
für Ihre freund iche Bereitwilligkeit und legen ein Pfund 
bei, zur Vergütung für etwaige Unkoſten.“ 
Es folgte ein unleſerlicher Name. Darunter ſtand: 
„Garland's Green, Villa Gregory“ — 
Was den Chauffeur Sid anbetraf ſo hatten die Arzte 


einen ſchweren Schädelbruch konſtatteren müſſen. Sie zwei⸗ 


felten an ſeinem Aufkommen. Er war nach wie vor ohne 
Bewußtſein. 

Der Wagen war leicht zu reparieren. Alles bis auf das 
gelböſte linke Vorderrad war intakt geblieben. 

Und Violet ſchrie in ihren hyſteriſchen Krämpfen immer 
wieder, halb befinnungslos: „Das tft Daniel Hope! — 
Ich ſagte es euch doch ... nun ſeht ihr es ſelbſt, ihr woll⸗ 
tet es mir nicht glauben ... Daniel Hope hat angefangen, 
ſich an uns zu rächen!“ 8 


g 13. 

Die Arzte gaben Dr. Gregorys Leiche ſchon am nächſten 
Tag frei. Die Todesurſache war eindentig: Herzlähmung, 
verurſacht durch Morphium. 

Zwei Tage ſpäter ſagte der Coroner: „Tod eingetreten 
durch Berabreichung einer zu großen Doſis Morphium — 
von unbekannter Hand.“ 

Drei Tage ſpäter mußte die Polizei zugeben, daß die 
angebliche Pflegerin unauffindbar war. Eine Schweſter 
Mary Venor aus Charing in Kent exiſtierte nicht. Jeden⸗ 
falls war ihr Name in keiner karitativen Organiſation er⸗ 
wähnt und alle Aufrufe blieben erfolglos. > 

Direktor Martin Anderſon Hatte, nachdem er den 
Schreck überſtanden hatte, alle dieſe peinlichen und un⸗ 
gewöhnlichen Angelegenheiten ſo erledigt, daß Gregorys 
Witwe und ſeine Tochter wenig zu hören bekamen und in 
Ruhe gelaſſen wurden. * 

Am vierten Tage nach Dr. Gregorys Tod fand das Be⸗ 
gräbnis ſtatt. Viele Menſchen waren auf dem Friedhof, 
viele Angeſtellte des Werks — denn Herbert Gregory hatte 
im Geheimen viel Gutes an Notleidenden getan und ſich 
manchem Arbeiter gegenüber anders gezeigt, als feine fteife 
und kalte Würde es hätte erwarten laſſen. Ein dankbares 
Gefühl durchdrang Janet, als fie auf dem nebligen Fried⸗ 
hof ſtand und die vielen fremden Geſichter ſah, die ſich ihr 
in aufrichtiger Teilnahme zuwandten. Neben ihr ſtand die 


kleine Kate — ſtumm und mit einem betrübten Ausdruck auf 


ihren klaren energiſchen Zügen. 

Anderſon hielt Violetts Arm. Die Witwe des Syndi⸗ 
kus hatte ihre Faſſung wiedergewonnen und. ſah unter dem 
ſchwarzen Schleier jo ſchön aus, daß ſich viele drängten, um 
ſie heimlich anzuſehen. Und als ſie ſpäter die Kondolenz⸗ 
kur abhielt, ſtand Major Cranbourne wie ſelbſtverſtändlich 


a 


die ganze Zeit neben ihr — mit diefem unanfechtbaren 
kühlen Ernſt auf ſeinen noblen Zügen. Seine leichte und 
gemeſſene Haltung, ſein Zylinder ſein ſchwarzer Mantel, 
feine Lackſchuhe und der Ausdruck ſeines Mitgefühls waren 
von letztem Stil. 

Und wieder einen Tag ſpäter fand die Teſtaments⸗ 
eröffnung ſtatt. Ein linealgerader Notar mit einer ſchwar⸗ 
zen Hornbetlle verlas es im Kaminzimmer der Villa 
Gregory. Als er auf das Vermögen zu ſprechen kam, das 
der Syndttus hinterlaſſen hatte, ſaßen alle wie gelähmt. 
Er hatte ein wohlhabendes Haus geführt und war mit Maß 
den repräſentativen Verpflichtungen ſeiner Stellung nach⸗ 


gekommen. Aber niemand — mit Ausnahme feines Ban⸗ 


kiers — hatte jemals gewußt, daß das Erbe Dr. Gregorys 
hunderttauſend Pfund betragen würde. — 

Am Nachmittag desſelben Tages ſchnarrte das Tele- 

phon in dem kleinen Turnſaal der Coventry Street. Kate 
eilte an den Apparat und ließ drei unglückliche Mädchen 
auf der Matte zurück, die Hände unter dem Kopf, die Kör⸗ 
per aufrecht auf die Schultern geſtützt und die Beine in der 
Luft. 
a Kate hörte die Stimme ihrer Freundin aus Garland's 
reen. i 53 
„Ach, Kate, kleine Kate — ich bin fo verwirrt und auf- 
gelöſt. Was ſich in dieſer Woche alles ereignet hat, iſt 
wirklich zu viel für meinen armen Kopf.“ 

„Haben ſie Mary Venor gefunden?“ 

„Ach, keine Idee — die iſt ſpurlos untergetaucht! Iſt 


das Tarka, was ich höre?“ 


„Ja —er bellt im Nebenzimmer, Janet. Er muß ge⸗ 
ahnt haben, daß ich mit dir ſpreche!“ 

„Iſt er geſund? Geht es ihm gut? Grüß ihn bitte! — 
Ach, kleine Kate, ich habe dir ja ſo viel zu erzählen! Wärſt 
du bloß hier! Ich kann mich auch gar nicht freuen, mir iſt 
alles ſo gleich, aber um deinetwillen bin ich froh, kleine 
Kate! ... Wir wollen uns jetzt ein richtiges Haus bauen, 
ja? — Mit einem Park und einer großen Rasenfläche, wo 


wir bei gutem Wetter arbeiten können. Und einem rieſigen 


Schwimmbaſſin in Marmor. Und in dem Haus ſoll ein 
ganz großer Übungsſaal fein mit allen Turngeräten und 
Mufikinſtrumenten und oben eine richtige große Bühne.“ 
„Kate —*, ſagte eine klägliche Stimme von der Matte 

her. „Wir können nicht mehr die Beine in der Luft halten. 
Meagie iſt ſoeben erſtickt!“ 

Kate hörte nicht: „Ruhe! — was iſt los, Janet? Ich 
verſtehe kein Wort!“ . 

„Vergiß ja nicht, Tarka zu grüßen. Sag ihm, wir 
führen in ſpäteſtens acht Tagen nach St. Jean⸗ſur⸗mer. Ich 
fahre nun doch, mit allen zuſammen, nein, Kate — das 
heißt, fie werden wohl alle vorfahren, ich habe noch eine 
ſolche Menge zu tun bei Vaters Notar — und Violet will 
ſchon abſolut weg. Mir iſt es ſehr recht, wenn ich mit Tarka 
nachfahren kann. Es iſt gut für mich, wegzukommen. Ich 
bin ſchrecklich nervös. Bei der geringſten Gelegenheit habe 
ich Tränen in den Augen. Ich war doch nie ſo. Aber Kate, 
wenn ich fahre, mußt du mitkommen! Bitte komm doch mit!“ 

„Was? Wohin?“ 

„Nach St. Jean⸗ſur⸗mer!“ 3 

„Und die Schule? Meine Stunden? Du biſt ja ſehr lieb, 
Janet, aber ich kann doch nicht mitten im Semeſter weg! 
Da würde alles durcheinandergehen im College und hier 


bei uns!“ 


„Plumps —!“ fagte es hinter ihr und die drei Mädchen 
ſtreckten ſich erſchöpft und kichernd auf der Matte aus. 

„Da —, es iſt ſchon fo kaum zu ſchaffen ohne dich, 
Janet! — Wann fährſt du denn?“ 


„Nächſte Woche, denke ich. — Kate, wer hätte gedacht, 
daß Vater hunderttauſend Pfund auf der Bank gehabt hat!“ 


„Wieviel?“ 


„Ja, Kate, ich ſchäme mich fait, es zu ſagen. Ich bin wie 


vor den Kopf geſchlagen ... wenn Violet mich nur nicht 
immer ſo ſüß und giftig anſehen würde ſeit heute morgen! 
Und wenn ich nur wüßte, warum ich mich auf einmal ſo 
vor ihr fürchte!“ 


„Einen Augenblick, Janet! Verſuch doch mal, mir zu 
erklären —“ 


Aber Janet Gregory fuhr völlig anfgelöft fort: „Habe 
ich dir ſchon erzählt, daß Onkel Martin mein Vormund ge⸗ 
worden iſt? Ich habe ihn darum gebeten und ich bin froh, 
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daß er's macht. Und denk dir — kein Menſch weiß, wo 
Mutters Schmuck hlugekommen iſt. Und nicht ein einziges 
Bild von ihr war in Vaters Sachen, nicht eins! Kannſt 
du das begrelſen? ... Nicht mal feine alte Uhr, wo eine 
kleine Photographie drin war, iſt zu finden — haſt en ſie 
nicht mal geſehen? — dieſe alte, dicke Taſchenuhr? .. Mein 
Get! — und Cranbourne hat mich eben, als er mich zur 
Tur brachte, jo zärtlich betrachtet, als wenn ich ei Beeſ⸗ 
Heaf mer und er mich eſſen wollte. Ich war ja ſo 1. 
ſchrocken!“ 

Kate lachte. „Würdeſt du einen Augenblick zu ſprechen 
aufhören, Janet? — Ich habe bis jetzt nur die Hälfte von 
allem verſtanden, was du geſagt haft. Was ſollte Violet ge⸗ 
gen 1 9 und warum will Cranbourne dich eſſen?“ 

ei u 

„Ja?“ 

„Weil — Kate, ich weiß nicht, wie ich es dir ſagen ſoll. 
Glaube mir, ich würde wer weiß was dafür geben, wenn 
ich das alles geträumt hätte, wenn ich aufwachen könnte, 

ater wäre noch am Leben, all dieſes Gräßliche wäre nicht 
wahr, wir wären fo vergnügt wie vorher mit unſeren paar 
en und ich beſäße nicht auf einmal achtzigtauſend 
Pfund 

„Gott ſchütze dich, Janet!“ ſagte Kate erſchrocken. „So 
viel! Und — Violet — 2“ 

„ . Das iſt es ja eben, Kate! Deswegen fürchte ich 
mich ja io, Es iſt ja alles jo unſinnig — kein Menſch kann 


verſtehen, warum Vater mir achtzigtauſend vermacht hat 


und meiner Stiefmutter nur zwanzigtauſend.“ 
(Fortſetzuns ſolat.) 


Advent. 


Stizze von Liſa Houroth⸗ Loewe. 


Es hatte aufgehört zu ſchneten. Als Georg an der End⸗ 
ſtatton aus dem Lokalzuge ftieg. flimmerten die winterlichen 


Sterne ſchon wieder an einem milden Himmel. Das röt⸗ 


liche Licht der Wagenlaternen zauberte einen kleinen Kreis 
um ihn. Dahinter lag nichts als das ſtumme, unendliche 
Weiß der Landſtraße, die in langſamer Kurve den fernen 
Hügeln zuſtrebte. 

Er ſaß warm in den Decken des Schlittens, ſah Peukerts 
etwas gebeugten Rücken vor ſich und davor die Pferde, die 
ſich taktmäßig bewegten. Schön war es, daß man ihm nicht 
irgendeinen fremden Kutſcher geſchickt hatte, ſondern den 
Alten da vorne. der ihn viele Jahre hindurch zu den Ferien- 
fahrten abgeholt hatte. Auch zu jener letzten Fahrt, nach 
der er nie wieder in das Haus zurückgekehrt war. In das 
Haus, aus dem man erit den Vater, dann die Mutter ges 
tragen. Aus dem er im Zorn hinausgegangen, noch die 
böſen Worte im Herzen und Ohr: jene böſen Worte, die 
zwiſchen ihm und dem Bruder gefallen waren. Zehn, zwölf 
Jahre find ſeitbem vergangen; ihm ſchien es aber, als läge 
ein ganzes Leben dazwiſchen. Es war wirklich ein Leben, 
das ſich zwiſchen ihn und den Beuder und ihre gemeinſame 
Jugend aeichuben hatte. Seine Jahre drüben im Auslande, 
dann der Krieg, die haſtige Heimkehr beim Tode der Mut⸗ 
ter, die man ebenſo nicht mehr geſehen wie den Vater, denn 
der Krieg ließ nicht einmal Zeit zur Trauer. Vielleicht war 
es überhaupt nur der Krieg die Zermürbung und Zerriſſen⸗ 
heit der menſchlichen Seelen, die jahrelange vergiftende Ein⸗ 
ſamkeit, die Bitterkeit der Gedonken, was nach innen 
ſchlagen mußte. Vielleicht flammte nur dies ſo plötzlich auf 


zwiſchen Bruder und Bruder — damals. Oder war es mehr. 


vielleicht Ausbruch längſt vergeſſener Kinderrivalität, Auf⸗ 
lehnung von einſt gegen den Alteren oder deſſen Herrſchſucht, 
gegen ihn, den Jüngeren? Wie es eigentlich gekommen, er 
wußte es beute nicht mehr. Aber immer noch ſah er, als 
wäre es eben erſt geweſen, das Geſicht des Bruders, entſtellt 
von Zorn und Leidenſchaft. Immer noch hörte er die eigene 


Stimme, in lauter, beſinnungsloſer Wut. Dann das dumpfe 


Zuſchlogen der alten Eichentür unten in der Halle hinter ſich. 
Ein Jahrzehnt, nein mehr, war hingegangen, 
Stummheit zwiſchen den Brüdern blieb. Aber nun, als er 
durch das Land der Heimat fuhr, den Gräbern der Eltern 
entgegen, als die Wege vertrauter wurden und die Wälder 


und die 
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ſeiner Jugend vorbeizogen, dachte er, daß man es in all den 
Jahren vielleicht doch hätte verſuchen ſollen .. Aber da 
war nach dem Zorn der Stolz gekommen, und nach dem 
Stolz die gewollte Gleichgültigkeit. In ſeinem Herzen regte 
ſich plötzlich Bedauern, daß er ſich für den Tag der notwendi⸗ 
gen geſchäftlichen Beſprechung mit dem Bruder und dem 
Anwalt als Gaſt bei dem alten Inſpektor angemeldet hatte. 
Vielleicht wäre jetzt der Weg geweſen? Als hätte der alte 
Kutſcher da vorne feine Gedanken erraten. bog er nicht den 
Feldweg zum Inſpektorhaus ein, ſondern fuhr, mit Ge⸗ 
klingel und Peitſchenknall die Stille der Winternacht plötz⸗ 
lich fröhlich unterbrechend, in geſtrecktem Trabe durchs Dorf, 
die Pappellallee hinauf. Georg wollte, ſich vorbeugend, dem 
Alten zurufen, aber in einer ſeltſom ſüßen Verzauberung 
ließ er alles mit ſich geſchehen. Da wuchteten auch ſchon die 
Umfaſſungsmauer des Schloſſes aus der Dunkelheit hervor. 
Im Vorüberfahren erkannte er dle ſchneebedeckten Ritter 
aus Stein über dem Portal — welch fuhr der Schlitten auf 
dem weichen Schnee des Vorhofes. Aus der weit geöffneten 
Für der Halle ſtrömte breit das Licht. „Willkommen daheim“, 
ſagte eine dunkle warme Frauenſtimme, und eine weiche 
Frauenhand faßte die fette, noch ehe er auszuſteigen und zu 
antworten vermochte. „Ich bin Ruth. Carl iſt noch zur 
Kreistagſitzung. Er läßt dich von Herzen grüßen. Wir alle 
warten auf dich“ Er konnte immer noch nicht ſprechen. Aber 
er ſtieg, als müſſe es ſo ſein, aus dem Wagen und beugte 


ſich über die Frauenhand. Nun aing er neben der Schwäge⸗ 


rin durch die Halle, und jeder Blick führte die Erinnerung 
herauf. Die zarte, blonde Frau neben ihm ſtrich leiſe, wie 
tröſtend über ſeinen Arm. „Ich habe dich in deinem alten 
Knabenzimmer einquartiert“, jaate ſie, „ich glaubte, es würde 


dir lieber ſein als irgendeins der unperſönlichen Fremden⸗ 


zimmer. Es iſt ja auch immer dein Zimmer geblieben, du 
findeſt es unverändert, auch nebenan.“ Sie nickte ihm noch 
einmal mit einem marmen Lächeln zu und ging. Hinter ihm 
kam ein korrekter Diener mit der Taſche und öffnete ihm 
die Tür. Er packte ſchnell das Nötigſte aus, wuſch ſich und 
ſtand alsbald im dunklen Abendanzug bereit. Es war fehr- 
ſtill. Durch das Schlüſſelloch drang ein warmer Schein. 
Hatte die Schwägerin nicht geſaat, es wäre alles unverändert 
für ihn, auch nebenan? Er klopfte leiſe und öffnete. Da 
lag das Zimmer der Mutter, unverändert wie einſt. Im 
ſanften Gold des Kirſchbaumholzes glänzten die Bieder⸗ 
meiermöbel. Aus der Glasſervante — o Märchenreich der 
Kindheit — funkelten gold und bunt und rubinrot Taſſen 
und Becher. Ein Strauß roter Roſen unter der Lampe 
an dem Fenſtertiſch. Mitten im Zimmer auf dem runden 
Tiſch, auf der weißen Spitzendecke, ſtand arün das Advents⸗ 
bäuwchen mit einem weißen, reinen, ſtrahlenden Licht. Un⸗ 
endliche Sehnſucht überſtrömte ihn: wie war er einſam ge⸗ 
worden in dieſen Jahren! Da öffnete ſich leiſe die Tür. 
Der Bruder ſtand da. Sein Geſicht, älter geworden, war 
das Geſicht des Vaters. Vergangenheit und Gegenwart ver⸗ 
ſchmolzen traumhaft und als der Ankömmling ſeine Hände 
in die weit ausgeſtreckten des Alteren legte, war alles 
Fremde verſunken vor dem gleichen Takt des gleichen 
Blutes. „Endlich biſt du wieder daheim“, ſagte der Bruder, 
er auch die Stimme war die vertraute Stimme von Kind⸗ 
eit on. 

Ruth kam herein. Sie trug, in ein weiches, weißes Tuch 
gehüllt, einen ſchönen Knaben, er atmete tief und zart im 
erſten Schlaf der Kindheit. „Unſer Sohn“, ſagte fie und legte 
ihm das Kind in den Arm. 

Georg ſtand ſtill und ſah auf das ſchlafende Kind, deſſen 
helle Härchen im Schein des ſtillen Adventlichtes aufglänz⸗ 
ten. Er ſah das ſchöne blühende Kinderantlitz und in ihm 
die Züge von Vater und Mutter wie ſeine eigenen Züge ſich 
geheimnisvoll miſchen. „Das iſt die Wahrheit des Lebens“. 
dachte er erſchüttert, „ſo geht es weiter. Ob wir uns auch 
ſträuben. Wir ſind alle miteinander verflochten im Böſen 
wie im Guten.“ 5 

„Im Guten“, ſagte er plötzlich laut, und über das Kind 
hinweg beugte er ſeinen Mund auf die Hand der jungen Frau. 
Ruth lächelte ſtill und mütterlich. Sie ging mit ihrem 
leichten Schritt an dem leuchtenden Bäumchen vorüber und 


öffnete einen Spalt des Fenſters. Die Glocke der Dorfkirche 


ſang die Stunde der Adventsmeile; am Himmel ſtand der 
Stern der Heimat. 
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Der letzte Dienſt. 
Der Wirklichkeit nacherzählt von G. W. Brandftetter, 


Das war, bevor die Weißen aus dem Süden kamen. 
Da ließ es ſich gut leben im Dorſe des Häuptlings Kaola, 
denn die Sklaven beſorgten die Arbeit auf den Feldern, 
und die Männer hatten nichts anderes zu tun, als in den 
Tag hinein zu träumen und gelegentlich einmal einen klei⸗ 
nen Kriegszug ins Nachbargebiet zu unternehmen. Heil 
Kaola, dem Häuptling, deſſen weile und ſtarke Hand die 
ſchwarzen Kinder des Schlangengottes beſchirmte! 


Doch dann waren die Weißen plötzlich da, die niemand 
gerufer hatte. Sie brachten alle möglichen ſchönen Dinge. 
mit, vor allem Glasperlen und bedruckten Kattun, und 
waren ganz freundlich. Doch als ſie oben auf dem Hügel 
über dem Dorf ihr Haus gebaut und mit Paliſaden umge⸗ 
ben hatten, zeigten ſie ihr wahres Geſicht: Sie gönnten 
Kaola die Sklaven nicht. Sie ſagten, die Krieger ſollten 
ihre Acker ſelbſt beſtellen. 


An ſich hätte dem Häuptling dieſe verrückte Anſchauung 
gleichgültig ſein können. Doch da waren die Waffen der 
Weißen. Die machten zwar längſt nicht den gleichen Krach 
wie Kaolas Donnerbüchſen, aber ſie holten noch aus fünf⸗ 
hundert Schritt Entfernung einen Webervogel vom Baum 
herunter, und deshalb ſah ſich Kaola bemüßigt, ſeine Skla⸗ 
ven laufen zu laſſen. 


Doch bei der nächſten Gelegenheit, d. h. als der einzige 


im Paliſadenhaus zurückgebliebene Weiße mit ſeinen Askari 
einem anderen Häuptling einen Beſuch abſtattete, ging 
Kaola mit ſeinen Leuten über den Fluß und holte ſich neue 
Sklaven. 


Bedauerlicherweiſe war der Weiße ein unleidlicher Kerl. 
Als er von ſeinem Ausflug zurückkehrte und vom neuen 
Sklavenzug erfuhr, ſchimpfte er Mord und Brand, ſetzte 
Kaola eine Friſt und verſprach, dem Häuptling das Fell 


über die Ohren zu zlehen, wenn die Gefangenen nicht fret⸗ 


gelaſſen würden. 


Das ging Kaola doch an die Nieren. „Mach, was du 
willſt!“ ließ er dem Weißen ſagen. „Wir behalten auf je⸗ 
den Fall unſere Sklaven.“ Und weil der Häuptling wußte, 
daß der Fremde jetzt mit ſeinen Askari anrücken würde, 
ſo legte er ſich mit ſeinen Leuten in den Hinterhalt. Ein 
Pfeil fuhr dem Weißen in die Schulter. Die Askari 
knallten als Antwort ein wenig in den Buſch hinein und 
ſchoſſen Kaolas Sohn ein Loch in den Kopf. Dann hielten 
es beide Parteien für das Ratſamſte, unter Mitnahme der 
Schlachtopfer zu verſchwinden. 


Drei Wochen ſpäter — die Zwiſchenzeit war in para⸗ 
dieſiſcher Sorgloſigkeit verſtrichen — erhielt Kaola von 
Freunden aus dem Süden eine Warnung: „Fünfzig Weiße 
und zehnmal ſoviel Askari ſind im Aumarſch, um ihren 
Verwundeten zu rächen und dich zu vernichten.“ Die Folge 
davon war, daß die drei Weißen und die dreißig Askari, 
aus denen die Strafexpedition in Wirklichkeit beſtand, nur 
noch leere Hütten antrafen, als ſie in Kablas Dorf ein⸗ 
rückten. Die breite Spur Hunderter von Negerfüßen zeigte 
deutlich den Weg, den Kaola mit ſeinem Volt gegangen: 
Über den Fluß hinüber. Und der Strom war leider die 
Grenze. — 


Fünfzehn Jahre ſpäter ſaß der damals verwundete 
Weiße als Diſtriktskommiſſar auf feiner Station weiter 
im Inland. Drüben in der Nachbarkolonie war eine 
Hungersnot ausgebrochen. Und nun kamen täglich Schwarze 
über den Fluß herüber, wollten zu eſſen haben und im 
Lande bleiben. Der Kommiſſar hatte nichts dagegen einzu⸗ 
wenden, denn ſein Diſtrikt konnte noch mehr Monſchen er⸗ 
nähren. Aber der Weiße wollte nicht wahllos jeden Frem⸗ 
den aufnehmen, ſondern ſich die Leute erſt anſehen. So nahm 
er für einige Zeit im Paliſadenhauſe über Kaolas verfalle⸗ 
nem Dorfe Quartier. 


Eines Morgens meldete ihm ſein weißer Gehilfe: „In 
der Nacht iſt ein ganzer Stamm über den Fluß gekommen. 
Wir haben ſie aufgehalten, und der Häuptling ſteht draußen, 
t Ste ſprechen zu dürfen. Die Geſellſchaft iſt halb ver⸗ 

ungert.“ 
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außf, als er ſagte: 


Deine Leute ſind auf jeden Foll frei. 
Morgen kommſt du, deinen Dienſt hier anzutreten.“ 


Der Häuptling wurde vorgelaſſen. Er war alt und ge⸗ 
bückt, und doch erkannte ihn der Kommiſſar ſofort wieder: 
„Kaola?“ — „Ja, Herr“, ſagte der Alte. „Wir find ge⸗ 
kommen, weil wir drüben nicht mehr leben können. Nimm 


mein Leben, aber laß mein Volk nicht verhungern!“ Seine 


Stimme war eindringlich, und doch ſprach aus ſeiner Hal⸗ 
tung dle alte Würde des Häuptlings. 

Der Weiße überlegte. Dann befahl er: „Bring dein 
Volk in zwei Stunden hierher. Ihr ſollt dann meine Ent⸗ 
ſcheidung erfahren.“ — 

Kaolas Leute ſtanden um den Flaggenmaſt der 
Station. Allen ſprach der Hunger aus den Augen, und die 
Knochen ſtachen durch die ſchlaffe Haut. 

„Kaola!“ Der Alte trat vor und blieb vor dem Kom⸗ 
miſſar ſtehen. Er ſenkte den Kopf, als der Weiße ſagte: 


„Du haſt dich damals mit allen deinen Männern, die ſchon 


einen Bogen führen konnten, eines ſchweren Verbrechens 
ſchuldig gemacht. Du wollteſt mich töten, weil du nicht 
wußteſt, wie weiſe und gut die Macht iſt, die mich zu euch 
ſandte. Heute ſollſt du es erfahren, denn ich will deinem 
Volk trotz eurer Schuld helfen. Ihr könnt in eurem alten 
Dorf neue Hütten bauen, eure Felder wieder roden. Du 
aber ſollſt für dein ganzes Volk büßen und zur Strafe zwei 
Jahre lang hier auf der Station dienen, die nieoͤrigſten 
Arbeiten verrichten. Dann biſt auch du frei. Wenn du die 
Strafe nicht annimmſt, müßt ihr wieder zurück über den 
Fluß.“ 

Kaolas Finger ſpielten erregt an ſeinem Kattunmantel. 
Doch er ſah, daß der Weiße ſein letztes Wort geſprochen 
hatte. So wandte ſich der alte Häuptling und ließ den Blick 
über ſein Volk ſchweiſen. Er las in den Geſichtern ſeiner 
Leute den Kampf zwiſchen dem Hunger und der Auflehnung 
gegen die Schmach, die ihrem Häuptling angetan werden 
ſollte. Doch der Hunger war wohl ſtärker, und etner nach 
dem anderen ſchlug wortlos die Augen nieder. 

Da wandte ſich der Häuptling langſam. Er ſah nicht 
„Meines Voltes wegen will ich dienen. 
Aber was wird aus ihm, wenn ich vorher ſterben ſollte?“ 
— „Du Haft die Strafe für alle auf dich genommen, Kaola. 
Führe ſie ins Dorf! 


Kaola ſtellte ſich nicht ein. Denn am nächſten Tag kam 
ein Neger atemlos gelaufen: „Kaola hat ſich das Leben ge⸗ 
nommen. Bevor er ſtarb, befahl er: „Geh zum Weißen! 
e. ahm. ein Häuptling diente keinem Herrn, nur ſeinem 

olk“. 
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* Der „Marktwert“ eines Menſchen. Der engliſche 
Gelehrte Dr. Lawſon hielt in London einen intereſſanten 
Vortrag über die chemiſche Zuſammenſetzung des menſch⸗ 
lichen Körpers. Dr. Lawſous Feſtſtellungen baſieren auf 
der Annahme, daß der Körper eines normalen erwachſenen 
Menſchen etwa 65 Kilogramm wiegt. Ein Menſch von 
dieſem Gewicht enthält 45 Liter Waſſer. Aus den Fett⸗ 
ſtoffen, die der menſchliche Organismus in ſich trägt, könnte 
man ſieben lange Riegel Seife herſtellen. Die Menge der 
Kohlenſtoffe würde ausreichen, um etwa 800 Bleiſtifte zu 
fabrizieren. Aus dem Phosphor, der bekanntlich in den 
menſchlichen Knochen enthalten iſt, könnte man rund 22000 
Streichholzköpſchen anfertigen. Mit dem Kalk aus dem 
menſchlichen Körper würde man die Decke eines Zimmers 
weißen und aus dem Eiſengehalt ein paar mittelgroße 
Nadeln fabrizieren können. Dr. Lawſon begnügte ſich nickt 
mit der Aufzählung aller Produkte, die aus dem menſch⸗ 
lichen Organismus erzeugt werden können. Er ging noch 
weiter und verſuchte auf Grund der heutigen engliſchen 
Marktpreiſe ſozuſagen den durchſchnittlichen Marktwert eines 
Menſchen feſtzuſtellen. Es erwies ſich, daß der Geſamtwert 
aller aus einem Menſchen herſtellbaren Produkte verſchwin⸗ 
dend klein iſt. 
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